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GOTT STELLT UNS VOR DIE WAHL (1.L., Ev)
Keine Wahl haben

„Ich hatte keine andere Wahl“, so sagen wir, und manchmal ist es wirklich so. Leider. Wir stecken in der Zwickmühle. Vermutlich kennen Sie das und bestätigen: Keine angenehme Lage. „Ich hatte keine andere Wahl“, sagen wir ein anderes Mal und reden uns nur heraus. Wir waren vielleicht persönlich oder sachlich überfordert, wir trauten uns nicht, die als richtig erkannte Entscheidung zu treffen. Aber tatsächlich hatten wir eine Wahlmöglichkeit. Wir haben sie nur nicht wahrgenommen. Wir waren zu ängstlich oder zu feige, oder wir steckten in Situationen, wo es Heldenmut erfordert hätte, in Zwangslagen, über die ein anderer nicht urteilen kann. „Ich hatte keine andere Wahl“, sagen wir in einem dritten Fall mit dem Brustton der Überzeugung und wollen von unserer persönlichen Schuld ablenken. Weil wir klar anders hätten entscheiden können. Aber wir wollten nicht. Und jetzt wollen wir nicht dafür einstehen, nicht dafür gerade stehen.
Jesus fordert eine Entscheidung

Ein ganz anderes Bild zeigt uns das heutige Evangelium. Da stellt Jesus seine Jünger klipp und klar vor die Alternative: Wollt auch ihr gehen - oder wollt ihr bei mir bleiben? Ihr könnt euch entscheiden, aber ihr müsst euch auch entscheiden. Diese kompromisslose Haltung Jesu befremdet sicher manchen. Denn unumstritten gilt Jesus als Freund der Menschen, gar als Freund der Kinder. Als solcher kommt er gut an. Umso verstörter und abweisender wurden und werden manche aber, wenn dieser Jesus - so wie in unserem heutigen Evangelium - nicht reagiert und funktioniert wie wir es von ihm erwarteten. Obwohl uns die Lebenserfahrung sagt, dass sich gerade ein wahrer Freund dadurch erweist, dass er auch ein unbequemes Wort sagt, dass er einem nicht nach dem Mund redet. „Dem Volk aufs Maul schauen“ und „den Leuten nach dem Mund reden“ ist zweierlei.

Konsequenzen ziehen ist oft unbequem

Aber was hatte denn Jesus Schlimmes gesagt, das man ihm so übel nahm? Man glaubt es kaum: Vorausgegangen war die wunderbare Brotvermehrung, die Speisung der 5000. Das hätten sie gerne jeden Tag. So einen Jesus ließe man sich gefallen. Aber Tags darauf sagt Jesus, er selbst sei das wahre Brot des Lebens, und er fordert: Glaubt an mich! Sobald Jesus solch konsequente Forderungen stellt, wird er unbequem. Auch heute. Jesus als der liebe Freund, der mich immer versteht und mir alles verzeiht - ja. Jedoch an ihn glauben - ihm glauben - ihm vertrauen - mich ihm anvertrauen - so weit wollen wir nicht gehen. Aber „Jesus light“ gibt es nur in unserer menschlichen Einbildung.

Beispiel „Christi Fleisch und Blut“

Der Streit-Grund besteht heute noch. Die Gegner Jesu damals stießen sich an Jesu Worten, sie müssten „das Fleisch des Menschensohnes essen und sein Blut trinken“, ja sie müssten „ihn essen“. Gleich mehrmals betont er das. Und er gibt nicht nach, schwächt seine Worte nicht ab, verweist nicht auf ein Bild oder Gleichnis, das er damit meine. An diesen Worten Jesu haben sich später auch viele Reformatoren gerieben, hängt im Grunde die ganze Frage nach der gegenseitigen Einladung zur heiligen Kommunion, zum Abendmahl. Die katholische Kirche und Lutheraner standen da lange Zeit gemeinsam gegen Zwingli und Calvin. „Er selbst gibt sich uns“ - das sei doch gedachter Kannibalismus, meinten diese. Doch Jesus hatte nicht abschließend eingelenkt: „War doch gar nicht so ernst gemeint! Das war nur eine kleine Provokation.“ Nein - Jesus stellt sogar seine besten Freunde vor die Wahl: „Wollt auch ihr weggehen?“ Er lässt ihnen die Freiheit. Es täte ihm Leid um jeden von ihnen. Selbst um Judas. Aber sie werden sich entscheiden müssen und frei entscheiden können: für oder gegen ihn.

Bei Josua

Gott lässt die Wahl - und es ist ihm ernst damit, denn er nimmt uns Menschen ernst. Das war schon im Alten Testament so. In unserer 1. Lesung stellt Josua die Grundsatz-Frage: Wollt ihr dem einen Gott dienen und folgen - oder allem möglichen, was ihr zu euren Göttern macht? Er, Josua, legt sich ohne wenn und aber fest, er ist eindeutig. Er drängt auch die anderen zur Wahl. Auch sie müssen sich in aller Freiheit aber mit allen Konsequenzen entscheiden, können in so wichtigen Lebens-Bereichen auf Dauer nicht einfach nur „mitlaufen“.

Unsere eigene Entscheidung

Wie ist es bei uns? Tun auch wir so, als seien wir bloß aus Zufall, wegen Elternhaus, Taufe, Erziehung und Gewohnheit Christen geworden und geblieben? Und sehen das vielleicht noch als ein Zeichen großer Toleranz? „Ich habe mich nie festgelegt, ich bin in Glaubens-Dingen nicht festgelegt, ich bin weltoffen, ich bin nicht von gestern ...“ Jesus aber sagt uns: Folge mir, in meinem konsequenten Zugehen auf Gott und die Menschen. Dann bist du glaubwürdig. Nimm zumindest deine Firmung als Sakrament der persönlichen Entscheidung für den Glauben ernst. Um endlich persönlich, innerlich und überzeugt einzutreten in den christlichen Glauben, in die Kirche, in die Gemeinschaft mit mir und mit den vielen Mit-Christen, die auf dein Lebens- und Glaubenszeugnis warten.

